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Die Zerstörung der traditionellen Familie  
Die Tageszeitung "Die Welt" berichtete am 23. Februar 2010: >>Jungs von heute - ver-
weichlicht und verweiblicht 
Von Wolfgang Bergmann  
Kleine Männer wollen laut sein, raufen, sich beweisen und trotzdem geliebt werden. Doch 
dafür ist in der pädagogisch korrekten Frauenwelt von heute kaum noch Platz. Jungs werden 
mehr und mehr mit weiblichem Verständnis in Watte gepackt, harmonisiert und verweich-
licht. Warum eigentlich?  
Die Welt ist für Jungen zu eng geworden. Viel zu normiert. Und langweilig. Was ihnen Spaß 
macht, ist meistens verboten. Was sie besonders gut können, wird nirgends verlangt - im Kin-
dergarten nicht und in der Schule auch nicht. In der pädagogischen Welt hat sich scheinbar 
alles verschworen, ihnen ihre "männlichen" Eigenschaften abzugewöhnen. Jungen werden 
unruhig dabei, fahrig und eine immer größere Zahl sogar seelisch krank, hyperaktiv oder de-
pressiv. 
Johannes beispielsweise. Er ist drei Jahre alt und seelisch eigentlich ganz einfach gestrickt. Er 
hat zwei große Wünsche: Behütet sein, am liebsten bei Mama. Und die Welt zu erobern, zu 
bauen und Dinge wieder kaputt zu machen, am liebsten mit seinen Freunden. Bei solchen 
Spielen hat er auch immer seinen großen Papa im Kopf. 
Der Wunsch, ein kleiner Held zu sein 
Wenn der kleine Johannes seinen Kindergarten betritt, dann müßte eigentlich, so denkt er, die 
ganze Welt erzittern vor Freude darüber, daß er da ist. Und wenn es nicht die ganze Welt ist, 
so doch wenigstens der Gruppenraum in seinem Kindergarten. Eigentlich müßte das ein Rie-
senwirbel sein, wenn er kommt. 
Aber in vielen Kindergärten ist es nicht so. Ihn erwartet nur ein fast gleichgültiges "Hi", und 
Mama flüstert ihm noch eifrig zu, daß heute wieder dies oder jenes gelernt werde. Englisch 
zum Beispiel, spielerisch natürlich, aber er solle sich trotzdem anstrengen. "Buchstaben ma-
len", sagt sie, "macht auch viel Spaß, und der kleine Daniel ist schon beim U, du bist erst bei 
D, dabei ist Daniel doch drei Monate jünger und viel kleiner." 
Johannes möchte, daß Mama stolz auf ihn ist. Er möchte aber wie ein kleiner Held seine Kin-
dergartenwelt erobern und nicht lieb und ordentlich Buchstaben aufs Papier zeichnen. Über-
haupt hat Johannes das Gefühl, daß er gar nicht richtig zur Kenntnis genommen wird. Er muß 
sich jetzt erst einmal kräftig durchsetzen. Das tut er auch. Er stellt sich mitten in den Grup-
penraum und schreit laut: etwas, was er in den Trickfilmen gehört hat, die er schon kennt, 
oder seinen eigenen Namen, damit die Welt endlich erschüttert ist über seine kleine Existenz. 
Für ein paar Momente hat er das Gefühl, daß er jetzt endlich anständig gewürdigt worden ist. 
Und dieser Urlaut, ganz tief aus der Brust, klingt jedenfalls schon einmal gewaltig. Johannes 
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fühlt sich für wenige Augenblicke sehr stark. Fast so stark wie Papa (und was der alles kann, 
unglaublich, das Lego-Flugzeug gestern Abend zum Beispiel). … 
Mutter will Bundesjugendspiele abschaffen  
Sport in der Schule ist gesund und stärkt das Team-Verhalten - möchte man meinen. Eine 
Mutter aus Konstanz sieht das anders, weil ihr Sohn nach den Bundesjugendspielen weinend 
nach Hause kam.  
Aber dieses gute Gefühl hält nicht an, da nähert sich schon eine liebe weibliche Erzieherin, 
legt ihm ganz weich die Hand auf die Schulter und sagt: "Du, Johannes, wir hatten uns doch 
geeinigt, daß wir heute einmal ganz ruhig sein wollen." Am liebsten würde Johannes sofort 
wegrennen, über alle Tische und Bänke hinweg, hinaus in den Hof. Oder wenigstens raus aus 
der gemäßigten Stille im Gruppenraum, wo schon wieder gebastelt und gemalt wird, meist 
Buchstaben. Weiter als bis zum D kommt er ohnehin nie, er weiß das ganz genau. Fußball-
spielen, das wäre schon einmal was. Mit zwei oder drei kleinen Kumpeln rennt er auf den 
Hof. 
Die Erzieherinnen schauen leicht hilflos hinterher und lächeln sich an. Sie kommen eben nie 
zur Ruhe, diese Jungs. Immer Lärm, immer Krach. Und nicht einmal ein bißchen Konzentra-
tion und Kreativität. Wahrscheinlich haben sie wieder alle viel zu viel ferngesehen. Sie nicken 
sich zu und glauben Bescheid zu wissen. 
Es fehlt die männliche Respektsperson 
Draußen kracht eine Fensterscheibe. Jetzt ist sie kaputt. Das kann bei einem Fußballspiel auf 
einem viel zu kleinen, beengten Hof schon einmal vorkommen, die Welt geht davon auch 
nicht unter, denken Johannes und seine Kumpel - und dreschen den Ball gleich noch einmal 
gegen dieselbe Hauswand. Sie fühlen sich kräftig und mutig. Mit einem ordentlichen Fußball-
spielen können kleine Jungen nämlich nicht nur die viel gepriesene "soziale Kompetenz" er-
werben, sondern auch ihre Ängste bezwingen, die jeden Morgen beim Abschied von der Mut-
ter noch da sind. 
Aber die Erzieherinnen sehen das ganz anders: "Kaputte Gegenstände, überhaupt dieser un-
sensible Umgang mit der feinen Eigenart der Dinge - das ist typisch Junge", seufzen sie und 
rufen den Morgenkreis zusammen. Hier werden noch einmal Prinzipien festgehalten: keine 
Gewalt, auch nicht gegen Sachen, keine kaputten Fensterscheiben und nicht immer dieses 
Geschrei. Dem kleinen Johannes kommt es vor, als sei seine Welt wie vernagelt. Überall Ver-
bote und Ermahnungen, meist ganz sanft und weich. 
Früher hatte der Kindergarten einen Hausmeister, der schrie, wenn etwas kaputt ging. Kindern 
wie Johannes hat das besser gefallen, obwohl sie natürlich auch vor der lauten Männerstimme 
Angst hatten. 
Irgendwas zwischen Schubsen und Raufen 
Jetzt müssen sie keine Angst haben, sie sind wie in Watte gepackt mit lauter weichem weibli-
chen Verständnis, freundlichen Anleitungen, die alle auf dasselbe hinauslaufen: Kreativität 
und soziale Kompetenz. Wenn ein Kind einen Panzer mit in den Kindergarten bringt, hören 
sie von der Erzieherin, daß Gewalt keine Lösung sei. 
Das Gleiche sagen Erzieherinnen, wenn die Kleinen ihre Kämpfe austragen, irgendwas zwi-
schen Rangeln und Hauen. Einmal ist es ernst, ein andermal wieder nicht. Aber die Erziehe-
rinnen können das nicht auseinanderhalten. Für sie ist alles Gewalt. 
Johannes und seine Freunde müssen untereinander ausmachen, wer der Stärkste ist, wer das 
Sagen hat. Aber das sollen inzwischen nicht mehr ihre Raufereien bestimmen, sondern die 
Erzieherinnen. "Morgen bist du der Bestimmer", sagen sie beschwichtigend zu dem kleinen 
Johannes, "heute ein anderer." 
"Ich erziehe meine Söhne als Feministen"  
Beim Weltwirtschaftsforum in Davos hat sich Kanadas Premierminister Justin Trudeau für 
die Gleichstellung der Geschlechter ausgesprochen. Auch in die Erziehung seiner Kinder gab 
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er Einblicke.  
Johannes mag das nicht. Dem anderen würde er es gern einmal richtig zeigen, dann wäre es 
vorbei mit der Bestimmerei. Vertragen kann man sich ja trotzdem wieder. Überhaupt könnte 
man, meint Johannes, von einer Stunde zur anderen entscheiden, wer der Bestimmer ist. 
Zwischendurch müsse man sich nur einmal raufen, kriegt eine kleine Faust an den Kopf, 
weint. Aber dann wüßte man, daß man heute kein Bestimmer mehr werden kann. Morgen ist 
ein neuer Tag. Aber so ist das alles nicht, für Johannes nicht und für seine Freunde auch nicht. 
Sie sitzen im Kreis und summen ein Lied und schneiden dabei Buchstaben aus, ganz vorsich-
tig, mit Kinderscheren. Nachher gehen sie noch in den nahen Park, aber geordnet, am liebsten 
wäre es den Erzieherinnen, sie hielten sich alle an den Händen, in Zweierreihen. Die Mädchen 
machen das doch auch, warum ihr nicht? 
Johannes darf die männlichen Anteile seiner Psyche und seines Körpers nicht ausleben. Er 
lernt sie gar nicht richtig kennen. Er fühlt sich eingeengt und gelangweilt. Daraus wird oft 
Angst. Keine richtige Angst, sondern so eine maulige Ängstlichkeit. Dann will er überhaupt 
nicht mehr mitmachen, bei gar nichts. Und hinterher wird Mama wieder sagen: "Du bist ja 
immer noch beim D, Daniel zeichnet jetzt schon das V, hast du gesehen?" Mama weiß nicht, 
daß Daniel und sein V Johannes gleichgültig sind. Mama lebt auch in einer anderen Welt. Jo-
hannes weiß auch nicht ganz genau, was ihn manchmal so bedrückt. Dann würde er am lieb-
sten um sich schlagen. Aber das darf er ja nicht. 
Weibliche pädagogische Welt 
Johannes ist wie alle dreijährigen Jungen gespannt auf die Welt, aber diese weibliche pädago-
gische Welt versteht den kleinen Johannes nicht, und deshalb versteht Johannes sich selber 
auch immer weniger. 
Wenn ich selbst als Zehnjähriger wieder einmal mit einer Fünf in Mathematik nach Hause 
kam, dann schleuderte ich die Schultasche in die Ecke und verschwand mit meinen Freunden 
im Wald. Dort gab es eine uralte zugewachsene Steinkuhle, in der wir unsere traditionsrei-
chen Feinde trafen. In wilden territorialen Kämpfen sind wir aufeinander losgegangen, mit 
Stöcken und selbst geschnitzten Schwertern, und haben aufeinander eingedroschen, daß mo-
derne Kinderärzte kopfschüttelnd "vielleicht doch eine ADS" gemurmelt hätten. 
Auf dem Sportplatz mitten im Wald holte ich wie mein großes Vorbild Hans Tilkowski, da-
mals Nationaltorwart, den Ball aus der Ecke. Meine Tagträume, meine Fantasien und mein 
Gefühl für alles, was Körper und Psyche vermögen, lernte ich dort, ohne den ermahnenden 
kontrollierenden Blick von Erwachsenen. Abends, wenn wir hungrig und satt von Abenteuern 
ins Dorf zurückliefen, fiel mir auch meine Fünf in Mathe wieder ein. Aber inzwischen hatte 
ich so viel erlebt und so viele andere, klare und bestätigende Gefühle und Schrammen in Kör-
per und Seele angesammelt, daß mir die Fünf zwar immer noch Angst machte, aber doch 
nicht nur Angst. Die Fünf war ein Teil meines Lebens, aber nicht der wichtigste. Bei Weitem 
nicht. 
Rangeln und Raufen statt Leistungsdruck 
Westdeutsche Schüler beklagen zu hohen Leistungsdruck  
Laut einer aktuellen Umfrage leiden vor allem Schüler im Süden der Republik unter einem 
enormen Leistungsdruck. Eltern schieben den Schulen die Schuld in die Schuhe, die zeigen 
zurück auf die Eltern.  
Das ist alles anders geworden. Zum einen sind die kleinen Jungen wie eingezwängt in die 
Harmonieseligkeit, die pädagogisch korrekt, vermeintlich motivierend daherkommt, aber Lei-
stung fast noch höher bewertet, als nicht laut zu sein, nicht zu raufen, keine Fensterscheiben 
einzuschlagen. 
Dazu kommt das Vergleichen. Die Mütter haben besorgte Gesichter, überlegen, ob das andere 
Kind weiter sein könnte als das eigene. Die Erzieherinnen möchten auch, daß ihre Gruppe im 
Vergleich zu den anderen nicht schlechter abschneidet. Das ist ein doppelter Zwang: einer 
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von außen und einer von innen.  
Die kleinen Jungen strengen sich enorm an. Sie raufen nicht oder nur, wenn keiner hinguckt 
(aber irgendeine pädagogische Fachkraft schaut immer? …), und sie erarbeiten sich spiele-
risch und kreativ das Abc. Nur ihr Gefühl, daß die Welt eigentlich erbeben müßte, vor Freude 
darüber, daß sie da sind, das will sich nicht richtig einstellen. 
Weibliche Pädagogik und Leistungsdenken, das ist eine schwer erträgliche Mischung für Jun-
gen. Daß sie verwöhnt sind, macht es nicht besser. Die Mutter will alles richtig machen, mög-
lichst in Absprache mit den Erzieherinnen, später den Grundschullehrerinnen. Zu Hause sind 
Mutter und Sohn auch ununterbrochen zusammen. 
Verunsicherung: Kein Muttersöhnchen sein 
Sind Überwachungs-Apps schlecht für Kinder?  
Mit Hilfe von Ortungsapps können besorgte Eltern immer kontrollieren, wo sich ihr Nach-
wuchs gerade befindet. Pädagogen und Datenschützer sehen diese Überwachung per App al-
lerdings sehr kritisch.  
Jungen möchte natürlich auch Muttersöhnchen sein. Aber eben nicht nur. Manchmal möchte 
er das ganze verständnisvolle Liebhaben auch einmal wegschubsen. Dann ist Mama traurig. 
Da ist der Kleine schon wieder seelisch in der Klemme. Er will nicht, daß Mama traurig ist, 
aber er will auch schubsen und stoßen, schlagen und raufen. Und mit seinen Händen etwas 
bauen. Ein Vogelhäuschen zum Beispiel, wie die drei Jungen aus der ersten Klasse in der 
Grundschule. 
Die Lehrerin hatte einen Tischler dazu eingeladen, er war alt, hatte freundliche Augen und 
eine brummige Stimme. Eigentlich gab er ununterbrochen Befehle wie "Der Nagel gehört 
hierhin, du mußt aufpassen, Junge". Die Lehrerinnen schüttelten heimlich den Kopf, aber die 
drei Jungen schwitzten vor Eifer und waren stolz. Kleine und größere Jungen sind Handmen-
schen. Sie wollen die Dinge fühlen, kneten und biegen, sie wollen aus ihnen etwas entstehen 
lassen. Sie wollen, grob gesagt, die Welt fortwährend verändern und sich nicht dauernd still 
anpassen. Das Vogelhäuschen war für die drei Jungen ein seltener Höhepunkt ihrer Grund-
schulzeit. Eigentlich der einzige. Danach gab es nur Zuhören, Lesen und Rechnen. 
Die Jungen wurden immer unruhiger, manche waren nicht so schüchtern und ängstlich wie 
andere, die gingen dann über Tische und Bänke, schmissen einen Stuhl um, rissen mitten im 
Unterricht ein Fenster auf und ließen es wieder zuschlagen. "Die Jungen sind ein Problem", 
sagen die Lehrerinnen. Die ganze pädagogische Öffentlichkeit scheint sich darüber einig zu 
sein. Dabei sind die Jungen nur Jungen und dürfen es nicht sein. Das ist alles. 
Der Autor ist Erziehungswissenschaftler und Familientherapeut. Er verfaßt Bücher wie "War-
um unsere Kinder ein Glück sind. So gelingt Erziehung heute" (Beltz) oder "Ich bin der Größ-
te und ganz allein. Der neue Narzißmus unserer Kinder" (Patmos).<< 
Horst Koch berichtete im Oktober 2010 in seinem Internet-Blog "www.horst-koch.de" 
(x959/…): >>Unsere Gesellschaft versündigt sich an den Kindern 
Michael Winterhoff 
"Ich sehe in meiner Praxis tagtäglich Kinder und Jugendliche mit vielfältigen Störungen. Im 
Laufe meiner Tätigkeit als Kinderpsychiater haben sich bei der Analyse der auftretenden Stö-
rungen so gravierende Veränderungen ergeben, daß Anlaß zu großer Sorge um die gesamtge-
sellschaftliche Zukunft gegeben ist. Immer weniger arbeits- und beziehungsfühlige Jugendli-
che und Erwachsene werden die Folge sein, wenn sich weiterhin kein Bewußtsein für diese 
Störungen bildet." 
Seit 20 Jahren praktiziert Michael Winterhoff, um dessen Buch "Warum unsere Kinder zu 
Tyrannen werden" es hier gehen soll, als Kinder-, Jugend- und Sozialpsychiater. Im Vergleich 
beobachtet er, daß in den letzten Jahren eine schnell wachsende Zahl von Kindern und Ju-
gendlichen "keinerlei störungsfreie Beziehung zu ihrer Umwelt mehr aufbauen" kann. Wäh-
rend früher bei der Einschulung immer mal wieder ein Kind eine psychische Störung aufwies, 
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sind heute viele Kinder in mehreren Bereichen gleichzeitig gestört: 
"... die Zunahme besorgniserregender Fälle ist so signifikant, daß sich in den kommenden Jah-
ren die Auswirkungen in unserem gesellschaftlichen Zusammenleben in erheblichem Maße 
zeigen werden." Aber nicht nur die psychischen Probleme haben bei den Kindern zugenom-
men, auch die Fähigkeit, sich situationsgerecht zu bewegen, ist immer häufiger gestört: Vor 
15 Jahren waren etwa 20 Prozent der Kleinkinder motorisch gestört. "heute ist die Schallmau-
er von 50 Prozent längst durchbrochen, Tendenz steigend."  
Diese Entwicklung, schreibt Winterhoff, ist nur zu stoppen, wenn Eltern, Erzieher und andere 
Verantwortliche einen grundsätzlichen Blickwechsel vornehmen. Der Schlüssel zur Änderung 
des Zustands unserer Kinder und Jugendlichen liegt nämlich nicht in einer neuen Pädagogik: 
"Pädagogik, Erstehungskonzepte, Unterrichtsformen in Kindergarten und Schule, und auch 
die tägliche Erziehung im Elternhaus, all dies kann erst voll zum Tragen kommen und Kinder 
auf den richtigen Weg bringen, wenn gleichzeitig darauf geachtet wird, daß ihr psychischer 
Entwicklungsstand auf einem altersgerechten Niveau ist."  
Es geht also darum, "zu verstehen, daß sich die unterschiedlichsten Symptome scheinbar er-
ziehungsresistenter Kinder und Jugendlicher auf eine gemeinsame Sache zurückführen lassen, 
nämlich fehlende psychische Reife". Einer der Gründe, warum immer mehr Kinder hier gra-
vierende Defizite aufweisen, liegt darin, daß wir dazu übergegangen sind, sie nicht mehr als 
Kinder zu sehen, sondern "als kleine Erwachsene ebenbürtig zu machen und damit restlos zu 
überfordern." 
Natürlich stellt sich hier die Frage, was psychische Reife ist. Winterhoff geht davon aus, daß 
der schließlich erwachsene Mensch selbständig leben, Beziehungen zu anderen Menschen 
eingehen, erfolgreich arbeiten oder auch eigene Gefühle richtig einschätzen und kontrollieren 
können soll. Dazu sind unter anderem Frustrationstoleranz, Leistungsbereitschaft und Gewis-
sen notwendig, die nach und nach aufgebaut werden müssen. Notwendig ist aber auch die 
Ausrichtung an einem Weltbild: 
"In unserer westlich geprägten, christlich orientierten modernen Gesellschaft sieht das Welt-
bild im Wesentlichen so aus, daß wir uns als Individuen im Rahmen einer größeren Gesell-
schaft erfahren." Bis es aber so weit ist, muß ein Kind bestimmte Phasen durchlaufen, die im 
Gegensatz zu der Überzeugung vieler Eltern nicht automatisch erreicht werden, sondern nur 
dann, wenn sich die Eltern "phasenspezifisch" verhalten.  
Zu den einzelnen Phasen gehört die Herausbildung bestimmter Fähigkeifen und Eigenschaf-
ten, etwa daß das Kind zwischen sich und anderen zu unterscheiden lernt, daß es Reize kor-
rekt wahrnimmt und einordnet und seine Bedürfnisse sprachlich ausdrücken kann. Für das 
gesamte spätere Leben ist es außerdem sehr wichtig, daß das Kind Begrenzungen für sein ei-
genes Ich erfährt sowie andere Menschen und deren Bedürfnisse anerkennt und akzeptieren 
lernt.  
Das geschieht durch Regeln und eingeübte Verhaltensweisen, also im Grunde dadurch, daß 
die Erziehenden in bestimmten Situationen "Widerstand leisten", den das Kind dann in der 
richtigen Weise deutet und in sein Verhalten einbaut. (Später wird an die Stelle der Regeln 
das Vorbild treten, dem das Kind nacheifern wird.) Dieser "Widerstand" ist Teil eines sehr 
wichtigen Elternverhaltens:  
Das kleine Kind benötigt klare Rückmeldungen über sein eigenes Verhalten -war das jetzt 
richtig oder falsch, passend oder unpassend? Solche "Spiegelungen" helfen nicht nur, not-
wendige Eigenschaften und Verhaltensweisen aufzubauen, sondern vermitteln auch emotiona-
le Sicherheit und bauen psychischen Druck ab. All dies funktioniert aber nur, wenn Eltern 
gegenüber den Kindern "abgegrenzt" auftreten, also als etwas, das dem Kind, wo notwendig, 
von außen Grenzen setzt. 
An diesem Punkt setzt die zentrale Kritik von Winterhoff an der aktuellen Erziehung an: Die 
Abgrenzung funktioniert nicht mehr, weil die Beziehung zwischen Kindern und Erwachsenen 
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völlig durcheinander geraten ist. Drei aufeinander aufbauende Beziehungsstörungen sind es, 
an denen man das erkennen kann. 
Die erste Stufe ist Partnerschaftlichkeit: das Kind als Lebenspartner. Viele vom Leben über-
forderte Eltern sind froh, mit ihrem Kind einen Menschen "auf gleicher Ebene" zu haben. 
Aber damit ist das Kind ebenso überfordert wie ein Tennisanfänger, mit dem der Trainer in 
der ersten Stunde taktische Finessen bespricht - erst müssen die Voraussetzungen gegeben 
sein. Partner-Eltern begegnen ihren Kindern auf gleicher Ebene, wo sie es doch sind, die die 
Richtung vorgeben müßten. 
Die zweite Beziehungsstörung ist die Projektion. In unserer Turbo-Gesellschaft vermissen 
immer mehr Erwachsene Orientierung, Anerkennung und Sicherheit. Dann ist das Kind oft 
nicht mehr nur Partner, sondern wird zur Befriedigung der Bedürfnisse von Eltern und Erzie-
hern benötigt, die sich diese eigentlich in der Erwachsenenwelt holen müßten.  
Eine Folge: Die Steuerungsfunktionen, die das Kind dringend benötigt, werden aufgegeben, 
weil man den möglicherweise folgenden Liebesentzug fürchtet: "In der Projektion ist der na-
türliche Impuls des Erziehers, korrigierend einzugreifen und sich dem Kind damit als abge-
grenztes Gegenüber zu präsentieren, nicht mehr vorhanden."  
In der Projektion kommt es sozusagen zu einer Machtumkehr: "Der Erwachsene begibt sich 
auf eine Ebene unter das Kind, wird bedürftig, und das Kind ist plötzlich für die Bedürfnisbe-
friedigung zuständig." 
In der Projektion nehmen sich Eltern und Kind noch individuell wahr. Diese Unterscheidung 
ist in der dritten Stufe, der Symbiose aufgehoben: Der Erwachsene grenzt sich nicht mehr 
vom Kind ab. Das Glück des Kindes ist das Glück des Erwachsenen. Der Erwachsene nimmt 
das Kind eher als Erweiterung von sich selbst wahr denn als eigenständigen Menschen. Kind-
liches Fehlverhalten wird dann als eine Art Fehlfunktion oder Krankheit erkannt.  
Umgekehrt bedeutet die fehlende Abgrenzung des Erwachsenen vom Kind, daß es nicht un-
terscheiden lernt zwischen Gegenständen, die sich nach Belieben steuern lassen, und Men-
schen, die doch eigentlich ein "eigenes Leben" und einen eigenen Willen haben. Solche Kin-
der, schreibt Winterhoff, sind hochgradig beziehungsgestört und arbeitsunfähig, ihre Integra-
tion ist schwierig bis unmöglich. 
Winterhoff, Michael "Warum unsere Kinder Tyrannen werden", Gütersloher Verlagshaus 
…<< 
Das deutsche Nachrichtenmagazin "COMPACT" berichtete im Jahre 2013 im COMPACT-
Spezial Nr. 3 (x349/27-29): >>Schöne neue Welt  
_ von Jürgen Elsässer  
Die Achtundsechziger haben den übersteigerten Individualismus zum Leitbild der Gesell-
schaft gemacht. Die Familie, aber auch andere Formen des sozialen Miteinanders bleiben auf 
der Strecke. Der Mensch wurde dadurch nicht freier, sondern einsamer.  
Im Fernsehen, im Kino, in den Zeitungen wird seit einigen Jahren im fröhlichen Gleichklang 
dieselbe Melodie intoniert: Individualismus ist die höchste Tugend, und jede Form von Kol-
lektivität steht unter Faschismusverdacht.  
Familie gilt als die Brutstätte von Neurosen, Psychosen und autoritären Charakteren; Religion 
und Kirche sind Synonyme für Mittelalter und Fundamentalismus; Vereine haben meist einen 
Stammtisch und sind auch sonst mega-out; Gewerkschaften wollen alle in Tarifverträge zwin-
gen.  
Der wirklich freie Mensch, so die Botschaft, ist hip, wechselt ständig sein Aktiendepot, seinen 
Lebensabschnittspartner und seine sexuelle Orientierung.  
High sein, frei sein  
Diese Einstellung entwickelte sich erst in der Folge von 1968, mit der Entstehung einer Neu-
en Linken. Von dem, was man vorher als links bezeichnet hatte, egal ob Sozialdemokraten 
oder Kommunisten, grenzten sich die revoluzzenden Bürgersöhnchen ab, bei ihnen jagte eine 
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verrückte Mode die nächste: In den siebziger Jahren wollten die Maoisten die Sowjetunion 
und die Feministinnen die Männer bekämpfen.  
In den achtziger Jahren kamen die Grünen von der Öko-Diät auf die Öko-Diäten, und in be-
setzten Häusern nisteten sich Frascati-Spießer ein, dagegen machten pädophile Indianerkom-
munen sowie die Punks samt ihrer Straßenköter mobil. In den neunziger Jahren gab’s statt der 
Invasion von der Vega die Invasion der Veganer, aus irgendeinem Paralleluniversum flogen 
die Transsexuellen ein, die Poplinken legten mit abgedrehten Disko-Diskursen los. Die einen 
fragten "Wie oft hast du Gender pro Woche?", die anderen hielten Heterosex ("Penetration ") 
per se für Vergewaltigung. Im neulinken Feuchtbiotop gediehen alle Perversionen.  
Während die "alte" Linke das Los der "Arbeiterklasse " verbessern wollte (ein guter Vorsatz, 
dessen praktische Ergebnisse hier nicht weiter bewertet werden sollen), kaprizierten sich die 
Achtundsechziger auf alle möglichen Randgruppen. Sie propagierten nicht die ökonomische, 
sondern die kulturelle Revolution - zur Freude der Konsumindustrie, die sich neue Absatz-
märkte erschloß.  
"Hier eine Kurzübersicht von Dingen, die in den letzten fünfzig Jahren als subversiv galten: 
Rauchen, lange Haare bei Männern, kurze Haare bei Frauen, Bärte, Miniröcke, Bikinis, Hero-
in, Jazz, Rock, Punk, Minderheiten-Kult.  
Die Vordenker der Neuen Linken kommen mehrheitlich aus der Schule der neuen französi-
schen Philosophen: Guy Debord, Felix Guattari, Jean-Francois, Gilles Deleuze, Jacques Der-
rida und vor allem Michel Foucault.  
Über die Prinzipien - besser: die Prinzipienlosigkeit - seines "vagabundierenden Denkens" 
schreibt Letzterer schwurbelig: "Gib dem Vorzug, was positiv ist und multipel, der Differenz 
vor der Uniformität, den Strömen vor den Einheiten, den mobilen Anordnungen vor den Sy-
stemen! Glaube daran, daß das Produktive nicht seßhaft ist, sondern nomadisch!"  
Das Loblied auf die Differenz führte die Achtundsechziger konsequent zu einer Ablehnung 
der "uniformierten" Bevölkerungsmehrheit.  
Statt dessen sollte die Gesellschaft mit einem Patchwork der Minderheiten - so ein früher 
Bestseller von Lyotard - umgestaltet werden. "Was sich abzeichnet ist eine (noch zu definie-
rende) Gruppe von heterogenen Räumen, ein großes patchwork aus lauter minoritären Singu-
laritäten ... Diese Bewegung der Zersplitterung betrifft nicht nur die Nationen, sondern auch 
die Gesellschaften; wichtige neue Gruppierungen treten auf, die in den offiziellen Registern 
bisher nicht geführt wurden: Frauen, Homosexuelle, Geschiedene, Prostituierte, Enteignete, 
Gastarbeiter. ...  
"Lyotards Aufreihung zeigt, daß die Ablehnung der Mehrheitsgesellschaft ("Zentrum") und 
die Feindschaft gegenüber der Nation dieselbe Wurzel haben: die Orientierung auf Minderhei-
ten sowie die positive Hervorhebung der Differenz und des "Nomadischen".  
Die sexuelle Revolution war keine Befreiung, sie war die Hölle.  
Reggae, Rap, Tätowierungen, Achselhaare, Graffiti, Surfen, Motorroller, Piercing, schmale 
Schlipse, keinen BH tragen, Homosexualität, Marihuana, zerrissene Klamotten, Haargel, Iro-
kesenschnitt, Afrolook, Verhütungsmittel, Postmodernismus, karierte Hosen, Biogemüse, 
Schnürstiefel, gemischt-rassiger Sex. Heute kann man das alles (vielleicht mit Ausnahme von 
Achselhaaren und Biogemüse) in einem typischen Britney-Spears-Video finden," karikieren 
die kanadischen Soziologen Joseph Heath und Andrew Potter den Kostümwechsel der Radi-
kalinskis in ihrem Buch Konsumrebellen. Der Mythos der Gegenkultur (Berlin, 2005).  
Nicht vergessen sollte man außerdem den Siegeszug von Marihuana und LSD als den psy-
chedelischen Katalysatoren der angeblichen Befreiung.  
Süffisant kommentieren Heath und Potter: "Nur wer schon völlig zugedröhnt ist, kann ernst-
haft der Meinung sein, Marihuana befreie das Bewußtsein. Sonst müßte er wissen, daß Kiffer 
die größten Langweiler sind." 
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Die Libido-Hölle  
Im Zentrum des Freiheitsbegriffs der Achtundsechziger steht die Befreiung der Libido. Der 
Lustgewinn war kurz, der Katzenjammer lang. "Die sexuelle Revolution hat ... letztlich alle 
traditionellen gesellschaftlichen Normen zerstört, von denen die Geschlechterverhältnisse be-
herrscht wurden; sie hat sie aber nicht durch neue ersetzt. Sie hinterließ ein Vakuum.  
Unsere eigene Generation, die Ende der siebziger Jahre erwachsen wurde, war deshalb ge-
zwungen, ihren eigenen Weg durch die vertrackten Probleme der Adoleszenz zu finden. Das 
war keine Befreiung, es war die Hölle," schreiben Heath und Potter. Wie entfesselter Indivi-
dualismus jede Form von kollektiver Geborgenheit vernichtet und die Gesellschaft in Elemen-
tarteilchen auflöst, berichtet auch der französische Bestsellerautor Michel Houellebecq in sei-
nem gleichnamigen Roman.  
"Viele Jahre später sollte Bruno feststellen, daß die Welt der Kleinbürger, die Welt der Ange-
stellten und mittleren Beamten toleranter, liebenswürdiger und aufgeschlossener ist als die 
Welt der Aussteiger, der am Rande der Gesellschaft lebenden jungen Leute, die damals durch 
die Hippies verkörpert wurden. "Ich kann mich als ehrbarer Angestellter verkleiden und von 
ihnen akzeptiert werden", sagte Bruno gern. "Dafür brauche ich nur einen Anzug, eine Kra-
watte und ein Oberhemd zu kaufen - das ganze für 800 Francs im Schlußverkauf bei C&A. … 
Dagegen würde es mir nichts nützen, mich als Aussteiger zu verkleiden: dafür bin ich weder 
jung, noch schön, noch cool genug"."  
Parolen wie "Wir wollen alles, und zwar sofort" oder "Es ist verboten zu verbieten" klangen 
1968 anarchistisch. Die Jugend wollte sich nicht mehr vorschreiben lassen, wie lang die Haa-
re zu sein haben, wann der richtige Zeitpunkt für das Erste Mal gekommen ist und welche 
Schallplatten man hören darf. Der von Eltern und Großeltern gepredigte Verzicht war out - für 
Kirche, Kapital und Vaterland wollten die Teenager auf gar nichts mehr verzichten, und dafür 
hatten sie durchaus auch gute Argumente.  
Doch wie immer machte auch in diesem Fall die Dosis den Unterschied zwischen Medizin 
und Gift. Die immer weitergehende Entfesselung der Triebe zerfraß auch jene Formen von 
Mitmenschlichkeit und Nächstenliebe, die die Grundlage jeder solidarischen Gesellschaft bil-
den. Houellebecq fragt: "Warum hat sich das sozialdemokratische schwedische Modell nie 
gegenüber dem liberalen Modell durchsetzen können?" Seine Antwort: "Die Lösung der Uto-
pisten - von Platon über Fourier bis hin zu Huxley - besteht darin, die sinnliche Begierde und 
das Leiden, das damit verbunden ist, zu stillen, indem sie deren unmittelbare Befriedigung 
organisieren.  
Die eros- und werbungsorientierte Gesellschaft, in der wir leben, ist dagegen bestrebt, die 
sinnliche Begierde in unerhörtem Ausmaß zu fördern ... Für das reibungslose Funktionieren 
der Gesellschaft, für das Weiterbestehen des Wettbewerbs, ist es erforderlich, daß die sinnli-
che Begierde zunimmt, sich ausbreitet und das Leben der Menschen verzehrt."  
Wer bin ich? Und wenn ja, wie viele?  
Am Ende steht nicht nur die Atomisierung der Gesellschaft. Vielmehr streben die Postmoder-
nen auch noch eine Zentrifugierung des Individuums selbst an. Michel Foucault, einer der 
Vordenker dieses Prozesses, schreibt: "Verlange von der Politik nicht die Wiederherstellung 
der "Rechte" des Individuums, so wie die Philosophie sie definiert hat! Das Individuum ist 
das Produkt der Macht. Viel nötiger ist es, zu "ent-individualisieren", und zwar mittels Multi-
plikation und Verschiebung, mittels diverser Kombinationen.  
Die Gruppe darf kein organisches Band sein, das hierarchisierte Individuen vereinigt, sondern 
soll ein dauernder Generator der Ent-Individualisierung sein." Hier wird keineswegs die Ver-
einzelung der Menschen zu Konsummonaden ("Individualisierung") kritisiert und dagegen zu 
kollektiver Gegenwehr in Gruppen aufgerufen. Vielmehr soll die Gruppe als Generator Druck 
ausüben, damit auch noch das Individuum selbst zerspalten wird und sich - je nach Marktlage 
- beständig selbst "dekonstruiert", gestern als Familienvater, heute also Sado-Maso-Swinger, 
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morgen als verheirateter Schwuler.  
Mit der Vorherrschaft der Egomanen und der Zerstörung aller Liebes- und Verwandtschafts-
beziehungen näherten sich, so Houellebecq, die westlichen Gesellschaften der Schönen neuen 
Welt, die Aldous Huxley in seinem gleichnamigen Roman beschreibt.  
"Immer genauere Kontrolle des Zeugungsvorgangs, die eines Tages zur völligen Trennung 
von Zeugung und Sex und zur künstlichen Fortpflanzung der Menschheit im Labor ... führen 
wird. Es verschwinden die familiären Beziehungen, die Begriffe Vaterschaft und Abstam-
mung. Und Dank der pharmazeutischen Fortschritte wird es keine Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Lebensaltern mehr geben.  
In der Welt, die Huxley beschreibt, übt ein sechzigjähriger Mann die gleichen Tätigkeiten aus 
wie ein Zwanzigjähriger, hat die gleiche äußere Erscheinung und die gleichen sinnlichen Be-
gierden wie er. Und wenn es dann nicht mehr möglich ist, gegen den Alterungsprozeß zu 
kämpfen, stirbt man freiwillig durch selbstbestimmte Euthanasie; sehr diskret, sehr schnell, 
völlig undramatisch." Houellebecq erinnert daran, daß zwei der Ikonen der späten Achtund-
sechziger, nämlich Gilles Deleuze und Guy Debord, "ohne triftigen Grund Selbstmord began-
gen haben, ganz einfach, weil sie die Aussicht ihres körperlichen Verfalls nicht ertragen ha-
ben".  
Ist das die Welt, in der wir leben wollen?  
_ Jürgen Elsässer, Chefredakteur von COMPACT-Magazin, hat über dieses Thema ausführ-
lich in seinem Buch "Angriff der Heuschrecken. Zerstörung der Nationen und globaler Krieg" 
(Köln, 2008, vergriffen) geschrieben.<<  
Die Wochenzeitung "JUNGE FREIHEIT" berichtete am 10. März 2014: >>Angriff auf die 
Kindheit 
von Mathias von Gersdorff 
Möglicherweise aufgrund der Lautstärke der Proteste gegen den "Bildungsplan 2015" in Ba-
den-Württemberg entging der breiten Öffentlichkeit, daß in den Kindertagestätten (Kitas) für 
drei- bis sechsjährige Kinder ein Umerziehungsprogramm eingeführt wurde, das gewisserma-
ßen noch radikaler ist als das Projekt für die Schulen. 
Maßgeblich in Baden-Württemberg ist die Schrift "Gleichstellung beginnt im Kindergarten. 
Eine Arbeitshilfe zur Umsetzung von Gender Mainstreaming in Kindertageseinrichtungen", 
herausgegeben vom Ministerium für Arbeit und Sozialordnung, Familien und Senioren Ba-
den-Württemberg. Die 80seitige Schrift kann von der Internetseite www.sozialministerium-
bw.de heruntergeladen werden. 
Die Schrift wurde von Gunter Neubauer, Leiter des Sozialwissenschaftlichen Instituts (SO-
WIT), verfaßt. Die Tendenz des Instituts wird deutlich, wenn man erfährt, was es unter dem 
Begriff "Geschlecht" versteht: "Geschlechter werden gemacht, können aber auch neu ausge-
bildet und verbessert werden. Es gilt, Geschlechterpotentiale zu nutzen! Wir sehen Geschlech-
ter besonders in ihren gestaltbaren Seiten und nutzen dieses Potential bei der Entwicklung von 
Organisationen und Unternehmen." Nach diesem Grundsatz ist die Arbeitshilfe für das baden-
württembergische Familienministerium geschrieben: Wie "verbessert" man die Geschlechter - 
aber noch viel mehr, wie wir noch sehen werden - in und durch die Kitas. 
Düsteres Menschenbild: Kleinkinder programmieren wie Computer 
Liest man diese ungeheuerliche Schrift, stellt man schnell fest, daß der Autor und die gesamte 
Gender-Mainstreaming-Ideologie von einem düsteren Bild des Menschen, der Gesellschaft, 
der Kultur und der Familie beseelt sind. Diese negative, geradezu deprimierende Sichtweise, 
durchzieht den gesamten Text und ist wohl der Antrieb der Leute, die meinen, man müsse die 
menschliche Natur, die Familie und die Gesellschaft "korrigieren". Diese drei sind in der 
Wahrnehmung der "Gender-Mainstreamer" dermaßen korrumpiert, daß man schon bei drei-
jährigen Kindern mit der Umerziehung beginnen müsse, um anständige - sprich genderge-
rechte - Menschen hinzukriegen. 
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Eine ernsthafte psychologische Studie über die Macher des Gender-Mainstreaming würde 
sicherlich Erstaunliches ans Licht bringen und zeigen, in wessen Hände die Kinder hierzulan-
de gegeben werden. 
Die ersten Opfer der Gender-Maistreaming-Umerziehung in den Kitas sind natürlich die Kin-
der. Ihre Mentalität, die sie im Elternhaus erworben haben, muß dekonstruiert und nach der 
Gender-Ideologie neu programmiert werden (Der Duktus des Textes entspricht eher einem 
Text über Computer als über Menschen): "Bei der Auswahl und Zusammenstellung von 
Spielmaterialien wird darauf geachtet, daß Geschlechtsrollenstereotypen aktiv und bewußt 
entgegengewirkt wird."  
Die gemeinten "Geschlechtsrollenstereotypen" können dreijährige Kinder nur im Elternhaus 
bekommen haben. Allein an diesem Satz erkennt man, wie dezidiert der Autor gegen das El-
ternrecht vorgeht und welche moralische Autorität er sich zumißt. 
Anweisungen zur Charakterwäsche 
Das Papier gibt klare Anweisungen, wie die Charakterwäsche vollzogen werden soll: "Geän-
derte Spiele unterstützen Einverständnis abseits der traditionellen Rollen. Buben lernen zum 
Beispiel wickeln und nicht nur Garagen bauen, Mädchen bauen Hochhäuser und nicht nur 
Puppenbetten und sie lernen, ihre Interessen durchzusetzen." 
Das Papier des baden-württembergischen Ministeriums verheimlicht gar nicht, daß dieser Er-
ziehungsansatz im Feminismus der siebziger und achtziger Jahre wurzelt, denn damals wurde 
"die Reproduktion von Rollenstereotypen im Kindergartenalltag thematisiert und kritisiert. 
Aus dieser Tradition speist sich ein Verständnis von Geschlechterpädagogik als Vermeidung 
des geschlechtertypischen Rollenlernens." Wie allgemein bekannt, sah der Feminismus dieser 
Jahrzehnte in der Familie und in der Frau als Mutter die Haupthindernisse für die Emanzipati-
on der Frau. Gunter Neubauer möchte also seine Schrift ausdrücklich in die Tradition der 
emanzipatorischen Bewegung der Zeit unmittelbar nach der Achtundsechziger-Kulturrevo-
lution setzen. 
Damit ein Erzieher seine Rolle effizient erfüllt, soll er sein ganzes Handeln unter folgendes 
Postulat stellen: "Der Reflexionshintergrund für Gender-Kompetenz ist das Wissen darum, 
daß Geschlechterverhalten und Geschlechterverhältnisse 'gemacht' und nicht einfach 'natür-
lich' sind." Das ist der Grundgedanke des Gender-Mainstreamings. Bemerkenswert ist aller-
dings, wie unkritisch man annimmt, das Geschlechtsverhalten und die Geschlechtsverhältnis-
se seien mit drei Jahren schon derart willkürlich "gemacht", daß man die Kinder schon zu die-
sem Zeitpunkt umprogrammieren müsse. Daß das Geschlechtsverhalten bei einem dreijähri-
gen Kind möglicherweise von Natur aus gegeben ist, wird gar nicht in Betracht gezogen. 
Kitas als Ort umfassenden Gesellschaftsumbaus 
Kindertagesstätten sind für die Genderisten nicht nur ein Instrument der Umerziehung von 
Kindern, sondern auch der Familien bzw. der Eltern der Kinder. Über die Kitas soll auch das 
Familienleben umgestaltet werden und die traditionellen Rollenmuster in der Familie dekon-
struiert werden: "Im Alltag der meisten Kindertageseinrichtungen geht man stillschweigend 
davon aus, daß vor allem die Mütter für Erziehungsfragen und den Kontakt zum Team 'zu-
ständig' sind, auch wenn sich Väter immer öfter blicken lassen und eine zunehmend aktive 
Erziehungsrolle übernehmen wollen."  
Den Erziehern in den Kitas sollte es eigentlich egal sein, wie die Eltern die Erziehung ihrer 
Kinder organisieren. Doch für Genderisten ist die Kita ein Ort einer umfassenden Gesell-
schaftsumgestaltung. Welches Recht sie dazu haben, wird gar nicht hinterfragt. Für sie ist das 
eine Selbstverständlichkeit. 
Spätestens an dieser Stelle wird einem klar, daß die Gender-Ideologen sich wie die Verkünder 
einer neuen Religion gebaren: Sie sind von ihrer Sache völlig überzeugt und fühlen sich im 
Besitz der absoluten moralischen Autorität. In der gesamten Schrift des baden-württember-
gischen Familienministeriums ist kein einziges Wort enthalten, das auf Selbstkritik oder 
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Selbstzweifel schließen ließe. Die Genderisten sind dermaßen davon überzeugt, sie hätten die 
Wahrheit gepachtet, daß sie keinerlei Skrupel spüren, wenn sie über die Mentalitäten der Kin-
der, über das Familienleben und über die gesellschaftlichen Gewohnheiten urteilen. Alles 
muß von ihnen "korrigiert" und in die "richtige" Bahn gelenkt werden. 
Entsprechend der "Arbeitshilfe" zur Umsetzung von Gender-Mainstreaming sollen die Kitas 
auch an der ideologischen Umpolung des Volkes mitwirken, indem sie einen neuen Familien-
begriff prägen:  
"Für Erzieherinnen und Erzieher gilt es aber auch, einen professionellen Blick für die Vielfalt 
moderner Familienformen mit ihren teils ganz unterschiedlichen Bedürfnissen zu entwickeln: 
traditionelle Familien (Vater arbeitet, Mutter ist zu Hause), modernisierte Familien (z.B. bei-
de sind berufstätig, verbinden Erwerbs- und Familienarbeit oder praktizieren einen Rollen-
tausch), 'neue Eltern' (alleinerziehende Mütter und Väter, 'Regenbogenfamilien'), zusammen-
gesetzte Lebens- und Familienformen (Stief- oder Fortsetzungsfamilien, Wohn- und Lebens-
gemeinschaften).  
Hilfreich ist dabei die Reflexion der eigenen Familiengeschichte und des eigenen Familien-
bilds. Familien stärken heißt dann, sich offen und einladend für alle Familienformen zu zei-
gen und die eigene Praxis entsprechend zu gestalten von der Anmeldung, Aufnahme und Ein-
gewöhnung über Elterngespräche und Angebote der Elternbildung 'für alle' bis hin zur Gestal-
tung von Festen." 
Lebenslange Prägungen eingravieren 
Gunter Neubauer setzt einfach voraus, Patchwork sei das neue Familienbild, obwohl das we-
der in der Politik noch in der Gesellschaft so ist. Es leben zwar viele Menschen in Verhältnis-
sen, die nicht der traditionellen Familie entsprechen, dennoch wird diese als die ideale Part-
nerschaftsform von einer großen Mehrheit angesehen. Für die Genderisten spielt das keine 
Rolle. Sie haben die Wahrheit schon anders definiert. 
Auch "Diversity" beziehungsweise "Akzeptanz sexueller Vielfalt" dürfen in der Kita nicht 
fehlen, denn "Respekt und Toleranz für die moderne Vielfalt von Geschlechterrollen, Ge-
schlechtsidentitäten und Familienformen" seien zu fördern - bei dreijährigen Kindern! 
Offensichtlich sollen die Kitas die Kinder lebenslang prägen. Die Aufgabe der Kitas ist, aus 
den Kindern den neuen genderkonformen Menschen zu basteln: "Bei der Entwicklung von 
Gehirnstrukturen gibt es kein voreingestelltes biologisches Programm, das Entwicklungen 
absolut determiniert. Das Gehirn ist vielmehr ein biosoziales Organ, das sich nur in der Inter-
aktion mit der natürlichen, vor allem aber der sozialen Umwelt entwickeln kann. Insofern ist 
jedes Gehirn das Ergebnis seines Gebrauchs (Gerald Hüther). Daraus folgt eine große Offen-
heit für kulturelle Prozesse." 
Radikale Fanatiker am Werk 
Das muß man sich auf der Zunge zergehen lassen: Die Genderisten wollen nicht bloß die An-
sichten, Meinungen, Anschauungen ändern, was ja auch jede politische Partei oder Kirche 
anstrebt. Nein, ihr Ziel ist die Veränderung des menschlichen Gehirns, um so eine lebenslange 
Prägung zu erzielen! In der Antike wurden Sklaven Brandzeichen auf die Haut gesetzt. Heute 
wird die Gender-Ideologie ins Gehirn eingebrannt, um aus den Menschen Sklaven dieser 
Ideologie zu machen. Spätestens an dieser Stelle versteht man, wieso die Gender-Revolution 
mit den dreijährigen Kindern durchgeführt werden muß. Die Genderisten wissen: Je jünger 
ein Gehirn, desto beeinflußbarer ist es. 
Die Hartnäckigkeit, die Zielstrebigkeit, aber auch die Bosheit, mit der die Genderisten voran-
gehen, ist erschütternd. Unfaßbar auch, wie die Union diese Revolution gefördert hat. Eine 
CDU-Politikerin, Bundesfamilienministern Ursula von der Leyen während der Großen Koali-
tion 2005-2009, hat die entscheidenden Maßnahmen zur Durchsetzung des Gender-Mainstrea-
mings in Deutschland durchgeführt. 
Diese Revolution konnte nur im stillen umgesetzt werden, so ungeheuerlich ist sie. Würde die 



 12 

große Mehrheit der Menschen erfahren, welche radikalen Fanatiker da am Werk sind, wäre 
ihre Durchführung nicht möglich. Doch die Erfahrung zeigt, daß man sich nicht groß auf die 
Politik verlassen darf. Wie in vielen anderen Themenbereichen auch, kann nur der Protest der 
Basis der Gesellschaft, also des Volkes selbst, diesen Angriff auf die Kindheit abwenden. 
Über Mathias von Gersdorff 
Diplom-Volkswirt (Bonn) und katholischer Publizist, geboren 1964 in Santiago de Chile. Seit 
1990 in der Lebensrechtsbewegung aktiv. Er leitet die Aktion "Kinder in Gefahr" der "Deut-
schen Vereinigung für eine christliche Kultur" (DVCK) und schrieb mehrere Bücher zu The-
men wie Sexualisierung der Kindheit, Lebensrecht und Christenverfolgung.<< 
Die Zeitschrift "CIVITAS" des katholischen Civitas Instituts berichtete am 16. Februar 2015 
(x892/…): >>Die systematische Zerstörung der Familie durch die Politik  
Am Samstag den 7. Februar veröffentlichte "Die Tagespost" einen ausgesprochen guten und 
mutigen Artikel von Martin Voigt unter dem Titel "Wer sind wir eigentlich?"  
Der Beitrag … thematisiert den vollständigen Zerfall der Moral, die "Umwertung aller Werte" 
und vor allem die systematische Zerstörung von Ehe und Familie durch den Staat. Der Staat 
selbst wird damit zum Totengräber seiner eigenen Grundlage. … 
Wer sind wir eigentlich? Welche Werte wollen wir verteidigen?", schreibt Martin Voigt, der 
als Jugendforscher mit dem Schwerpunkt Sexualisierung unter Teenegern arbeitet. Der Staat 
im Verbund mit Linksradikalen und den Medien unterließ nichts, um diesen Menschen den 
Mund zu verbieten, sie zu diskreditieren und nach der Methode der letzten 25 Jahre als 
"Nazis" zu beschimpfen. 
Voigt stellt selbst nun die Frage, die vom politisch-medialen Komplex im Verein mit den 
Linksradikalen unterdrückt wird. Wer sind wir eigentlich? Welche Werte wollen wir 
verteidigen? Ein Grund für den Zerfall von Pegida dürfte gewesen sein, daß die Teilnehmer 
und die Führung diese Fragen selbst nicht beantworten konnten. 
Er schreibt: "Die Inventur unseres moralischen Zustands soll mit dem Programm jener 
Politiker beginnen, die sich weigern die Nationalhymne zu singen, die christliche Feiertage 
und Symbole abschaffen und den Gottesbezug aus der Verfassung streichen: Abtreibung als 
Menschenrecht, Babys in die Krippe, Alte in Heim, Sterbehilfe auf Rezept. Haben Politiker 
Schuld oder sind sie ein Symptom? Sie wollen das Ehegattensplitting und Betreuungsgeld 
abschaffen und reden von "Nur-Hausfrauen" und "Heimchen am Herd". Sie fordern Ganztags- 
und Gemeinschaftsschulen und Abitur für alle. Sexuelle Vielfalt soll in jedes Schulbuch. 
"Habt Spaß, probiert alles mal aus", sagen die Pädagogen von pro familia." 
Das ist in Kurzform das Programm der deutschen Politik. Dahinter steht eine Kulturrevo-
lution, die bereits seit den 1960er Jahren betrieben wird, aber auf Karl Marx, den Sozialismus 
und Kommunismus zurückgeht. Daß Politiker einer Partei, die sich selbst "christlich" nennt, 
dabei nicht selten mitwirken, zeigt, wie weit dieses Denken heute gesellschaftsfähig 
geworden ist. 
"Drei wesentliche Zielscheiben hat die Kulturrevolution: 1) Mutter-Kind-Bindung, 2) Fami-
lien, 3. Polarität der Geschlechter und stabile sexuelle Bindungen." Durch all dies werden 
Kinder und Jugendliche für sexuellen Mißbrauch leicht zugänglich, wie der Autor mit Bezug 
auf das Beispiel Rothenham zeigt. 
"Die totalitären Tendenzen deutscher Familienpolitik beschreibt Hanne K. Götze in ihren 
Beiträgen zu den psychosozialen Spätfolgen der Krippenerziehung: "Die Bindung muß - je 
früher, um so wirksamer - gestört werden, denn instabile Persönlichkeiten mit unsicheren Bin-
dungsmustern sind um so leichter manipulierbar." Rot-Grün weiß das nicht erst seit Manuela 
Schwesig. Schon 2002 schwärmte Olaf Scholz vom Ausbau der Ganztagsbetreuung und von 
einer SPD, die "die Lufthoheit über den Kinderbetten" und "die kulturelle Revolution" er-
reicht." 
Ziel ist, wie gesagt, die Zerstörung jeder echten Eltern-Kind-Bindung, die Zerstörung der 
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Familie als der grundlegenden Gemeinschaft, deren Manipulation nicht leicht möglich ist, da 
sie sich allen revolutionären Veränderungen widersetzt.  
Dies wußten schon Karl Marx, Friedrich Engels und Lenin, aber auch Hitler und seine 
nationalen Sozialisten. Dieses Ziel wird von den Revolutionären inzwischen immer mehr 
erreicht: "Die dritte Generation, die Enkel der 68er, entwickeln sich zu einem bindungs-
unfähigen, egozentrischen, konsumorientierten Proletariat, das auf einfache Reize reagiert, 
Universitäten an ihr Limit bringt, an Windenergie glaubt, irgend etwas "Soziales" wählt und 
den x-ten Ex via WhatsApp abserviert". 
Es sind die Menschen, die bei der sogenannten Antifa mitlaufen, wenn es gegen Demon-
stranten geht, die für das Leben und gegen Abtreibung demonstrieren. In ihren Plakatsprüchen 
bringen sie eigentlich nur ihre eigenen biographischen Brüche und den daraus resultierenden 
Selbsthaß zum Ausdruck, wie Martin Voigt schreibt. "Der Haß auf die eigene Herkunft ist der 
gemeinsame Nenner jeglicher linker Couleur von den steuerfinanzierten Autonomen über 
Quer-Aktivisten bin zu Vertretern der evangelischen Kirche. 
"Der Glaube ist heute zur Intimsphäre geworden, während wirklich Intimes überall publik ge-
macht wird", sagte der Dresdner Bischof Heiner Koch mit offensichtlichem Bezug zu 
Sigmund Freud: "Schamlosigkeit ist das erste Anzeichen von Schwachsinn".<< 
Das deutsche Nachrichtenmagazin "COMPACT" berichtete im März 2016 im COMPACT-
Spezial Nr. 9 (x341/8-10): >>Feindbild Mutter  
_ von Tino Perlick 
Mit ihrem Engagement für die traditionelle Familie verstieß Eva Herman gegen die Gender-
politik. Die Feminismus-Lobby erklärte ihr den Krieg. Um die beliebte "Tagesschau-Spre-
cherin" zu einer Aussätzigen zu machen, plakatierte sie die Journaille als Nazibraut. Das Be-
rufsverbot bei den GEZ-Medien war die Folge. 
Am 9. Oktober 2007 erreichte eine unvergleichliche Hetzjagd in einem Schauprozeß im ZDF 
ihren medialen Höhepunkt. Nach 50 Minuten öffentlicher Inquisition sprach der gleichnamige 
Moderator der Sendung Johannes B. Kerner das Urteil: "Es sind ja doch die besonders span-
nenden Momente", begann Kerner, "wo man sich selbst so ein bißchen Gedanken macht, wie 
man weitermacht. Und die hab ich mir jetzt gemacht. Und habe mich entschieden, daß ich mit 
meinen drei Gästen weiterrede und Dich, Eva, jetzt verabschiede."  
Zum ersten und bislang einzigen Mal in der Geschichte des Deutschen Fernsehens mußte ein 
Talkshowgast vorzeitig gehen, weil er nicht öffentlich Abbitte leisten wollte. Die Ausgesto-
ßene: Eva Herman, 57 Jahre alt, laut TNS Emnid einst beliebteste Fernsehmoderatorin 
Deutschlands. 
Noch wenige Monate zuvor schien Herman im inneren Kreis der deutschen Medienlandschaft 
fest verankert. Seit 1989 war sie als Nachrichtensprecherin das Gesicht der ARD-Tagesschau 
gewesen. Darüber hinaus servierte sie ab 1999 den deutschen Zuschauern vor allem leichte 
Kost wie die NDR-Talkshow Herman und Tietjen.  
Als sie im selben Jahr, mit Ende 30, einen Sohn auf die Welt brachte, änderte sich für die Po-
werfrau alles. Herman befaßte sich ausgiebig mit frühkindlicher Bindungsforschung. Ihr Fa-
zit: Nur ein intensiver Mutter-Kind-Kontakt schützt das Kind in seiner Entwicklung dauer-
haft. Fremdbetreuung lehnt sie entschieden ab. In einer Gesellschaft, die die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie über diverse "Kita-Offensiven" quasi erzwingen will, war sie mit die-
ser Haltung schon eine Außenseiterin. 
Angriff der Feministinnen 
Die öffentliche Hetzjagd beginnt im Mai 2006: In einem Cicero-Artikel warnt die in vierter 
Ehe verheiratete Herman junge Frauen aus leidvoller eigener Erfahrung, sich lieber nicht der 
Doppelbelastung von Familie und Karriere auszusetzen. Die Moderatorin, eine gläubige Chri-
stin, verweist auf den "Schöpfungsauftrag" der Frauen. Den 1968 entfesselten Feminismus 
macht sie unter anderem für die niedrige Geburtenrate verantwortlich, die einmal zum Aus-
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sterben der Deutschen führen werde. 
Konservativen Frauen wird meist der Mief der 1950er Jahre unterstellt. Herman jedoch wird 
sofort mit der Nazi-Keule angegangen: Sie bewege sich "zwischen Mutterkreuz und Stein-
zeitkeule", schimpft Alice Schwarzer im Spiegel. "Wir müssen doch im Jahr 2006 dem Führer 
kein Kind mehr schenken." Die Emma-Herausgeberin fordert ihre Leser auf, sich bei der Ta-
gesschau zu beschweren. Dort sieht man die Neutralität der Nachrichtensprecherin in Gefahr 
und trennt sich erst einmal für die Dauer von zwei Jahren - angeblich einvernehmlich. 
Herman nutzt die Zeit, um ihr Buch Das Eva-Prinzip zu bewerben. Vor dem Hintergrund der 
Erkenntnisse aus der Mutter-Kind-Forschung macht sie sich darin erneut für eine traditionelle 
Rollenverteilung zwischen Mann und Frau stark. Die erste Auflage ist sofort vergriffen, das 
Publikum ist begeistert. Die Medien hingegen suggerieren, es gebe eine flächendeckende 
Verachtung für die Thesen der "ostfriesischen Blondine". Mehrmals stören Feministinnen ihre 
Lesungen.  
Mit dem Taz-Artikel Das Eva-Braun-Prinzip schlägt die Schriftstellerin Thea Dorn schließ-
lich erneut und besonders hart mit der braunen Keule zu. Aus Hermans Egoismuskritik kon-
struiert Dorn eine gedankliche Nähe zur Nazi-Ideologie von der Selbstaufgabe für Volk und 
Führer. Daß sie die Familienpolitik im Dritten Reich in ihrem Buch auf das Schärfste kriti-
siert, läßt Dorn unerwähnt. 
Die Mär von der Nazibraut 
Hermans darauffolgendes Buch Das Prinzip Arche Noah - Warum wir die Familie retten müs-
sen kritisiert unter anderem die damals noch völlig unbekannte Gender-Mainstream-
Forschung. Bei der Buchvorstellung am 5. September 2007 in Berlin distanziert sich die im 
Netzwerk Laut gegen Nazis aktive Herman gleich zu Beginn von sämtlichen Vorwürfen, 
rechts zu sein. Nützen wird es ihr nichts. 
"Wir müssen vor allem das Bild der Mutter in Deutschland auch wieder wertschätzen, das 
leider ja mit dem Nationalsozialismus und der darauf folgenden Achtundsechziger-Bewegung 
abgeschafft wurde", fordert Herman vor 30 Pressevertretern. "Mit den Achtundsechzigern 
wurde damals praktisch alles das - alles was wir an Werten hatten - es war eine grausame 
Zeit, das war ein völlig durchgeknallter hochgefährlicher Politiker, der das deutsche Volk ins 
Verderben geführt hat, das wissen wir alle - aber es ist eben auch das, was gut war - das sind 
die Werte, das sind Kinder, das sind Mütter, das sind Familien, das ist Zusammenhalt - das 
wurde abgeschafft."  
Diesen verschlungenen Satz, der in den folgenden Jahren Sprachwissenschaftler und Richter 
beschäftigen wird, verkürzt Springers Hamburger Abendblatt noch am selben Tag zu folgen-
der Botschaft: "Da sei vieles sehr schlecht gewesen, zum Beispiel Adolf Hitler, aber einiges 
eben auch sehr gut. Zum Beispiel die Wertschätzung der Mutter." 
Tausende Gebührenzahler, die sich beim NDR beschweren, werden als rechtsextreme 
Anhängerschaft dargestellt. 
Revolverblätter und vermeintliche Qualitätsmedien spitzen weiter zu. "Eva Herman lobt Hit-
lers Familienpolitik", verkündet die Bild am Sonntag. "Eva Herman und die Mütter unter Hit-
ler", titelt Spiegel Online. Zwei Tage nach der Pressekonferenz kündigt der NDR Hermans 
Entlassung an. Besonders dreist: Tausende Gebührenzahler, die sich beim Sender darüber be-
schweren, werden im ZAPP-Medienmagazin als rechtsextreme Anhängerschaft dargestellt. 
"Die Frauen zurück an den Herd, die Männer hinaus ins feindliche Leben, dieser Tenor 
schließt nahtlos an die Nazizeit an", äußert sich Familienministerin Renate Schmidt (SPD), 
die vielleicht größte Nutznießerin der Situation: Die schärfste Kritikerin ihres wirtschaftskon-
formen Plans, 750.000 Krippenplätze zu schaffen, ist endlich so gut wie mundtot. 
"Ich muß einfach lernen, daß man über den Verlauf unserer Geschichte nicht sprechen kann."  
Eva Herman 
Es beginnt die gesellschaftliche Ausgrenzung. Kollegen distanzieren sich öffentlich von der, 
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laut Neuer Zürcher Zeitung, "meistgehaßten Frau Deutschlands". Termine, für die Herman 
gebucht worden ist, werden abgesagt. Die Geschaßte beauftragt eine Sprachanalyse ihrer Aus-
sage und wehrt sich mit rechtlichen Klagen unter anderem gegen den NDR und den Axel-
Springer-Verlag. Herman sagt später, sie wolle "Licht ins Dunkel bringen und solange kämp-
fen, bis die Wahrheit auch in der Öffentlichkeit bekannt ist". 
Der Hexenprozeß 
Als einen Monat nach der Pressekonferenz die Redaktion von Johannes B. Kerner Herman 
einlädt, bietet sich ihr dazu die Chance - scheinbar. Thema der Sendung: "Der Fall Eva Her-
man." Die Besetzung der Runde spricht von Anfang an gegen einen fairen Prozeß: Mit Senta 
Berger lädt man eine der 28 Frauen ins Studio, die 1971 an der Alice-Schwarzer-Aktion "Wir 
haben abgetrieben" teilgenommen haben. Mit Margarethe Schreinemakers und Mario Barth 
wird die Geschworenenbank im Weiteren mit desinformierten Laien besetzt. Unerhört ist die 
Auswahl des Gutachters: Im Zuschauerrang lauert der Historiker Wolfgang Wippermann von 
der Freien Universität Berlin - ein hartlinker Professor, der auch die Antifa-Szene mit Ge-
schichtsdeutung versorgt. 
Der TV-Prozeß verläuft kafkaesk. Daß Hermans Worte schlicht falsch interpretiert worden 
sein könnten, steht außerhalb jeder Diskussion. Der Antifa-Professor verkauft die Desinfor-
mation der Lügenmedien als Tatsachendarstellung: "Das ist in allen Zeitungen. Jetzt sagen 
Sie, das hat es nicht gegeben. So kann man da nicht mit umgehen als Historiker. Das ist doch 
sozusagen da." Hermans faktengestützter Hinweis, daß der Privatsender RTL die einzigen 
Aufnahmen der Pressekonferenz unter Verschluß hält, diagnostiziert er als "Verschwörungs-
ideologie".  
Als er Herman belehrt, mit "Gleichschaltung" einen angeblichen Nazi-Begriff verwendet zu 
haben, erwidert sie schlagfertig: "Es sind auch Autobahnen damals gebaut worden, und wir 
fahren heute drauf." Das Trio Berger-Schreinemakers-Wippermann reagiert entsetzt, das Pu-
blikum gespalten. 
Applaus und Empörung halten sich in etwa die Waage. "Autobahn geht nicht", verwarnt Ker-
ner die Angeklagte. "Das! Geht! Nicht! ... Ich krieg erhöhten Puls", wettert Schreinemakers 
los. War der Rausschmiß schon im Voraus beschlossen worden? Ein Versprecher Senta Ber-
gers weist darauf hin. Als die Diskussion zunächst weitergeht, appelliert sie entnervt an Ker-
ner: "Da muß ich mich vorbereiten, muß ihre Bücher kennen - oder aber wir machen, was wir 
eigentlich auch mal vorgesehen hatten." Der Moderator handelt und wirft Herman aus dem 
Studio. Als sie geht, applaudiert das Publikum. 
"Ich muß einfach lernen, daß man über den Verlauf unserer Geschichte nicht sprechen kann, 
ohne in Gefahr zu geraten", gibt Herman danach zu Protokoll. Noch vor der Ausstrahlung gibt 
Deutschlands größte Presseagentur dpa Hermans Haltung falsch wieder: "Wenn man nicht 
über Familienwerte der Nazis reden dürfe, könne man auch nicht über die Autobahnen spre-
chen, die damals gebaut wurden." Fast sämtliche Zeitungen übernehmen diese verzerrte Dar-
stellung ungeprüft. Herman wird endgültig zur Unperson. 
2009 gibt ihr das Oberlandesgericht Köln Recht: Sie habe den Nationalsozialismus nicht ge-
lobt. Im selben Jahr aber weist das Hamburger Landesarbeitsgericht Hermans Klage gegen 
die Auflösung ihres Arbeitsvertrages in zweiter Instanz zurück. Damit ist ihr Berufsverbot bei 
ARD und ZDF zementiert. 2011 entscheidet der Bundesgerichtshof, das Hamburger Abend-
blatt habe Hermans Aussagen als Lob für die Wertschätzung der Mutter in der NS-Zeit inter-
pretieren dürfen.<< 
Die Online Zeitung "Epoch Times Deutschland" berichtete am 13. März 2019: >>Buchtitel 
"Ein Leben frei von Kindern" sorgt nach wie vor für  Schlagzeilen 
Muttersein, Kind oder Karriere? Da wird das Private schnell politisch. Eine Lehrerin aus Re-
gensburg hat mit ihrem Buch eine neue Debatte ausgelöst: Sie will auf gar keinen Fall ein 
Kind - der Umwelt und sich selbst zuliebe. Nun gibt es erste Antworten auf ihr Statement. 
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Verena Brunschweiger ist Lehrerin, 38 Jahre alt und will keine Kinder. Damit macht sie im 
Moment Schlagzeilen, weil sie ein Buch darüber geschrieben hat. "Kinderfreie Frauen müssen 
von ihrem schlechten Ruf befreit werden", fordert sie. 
Das Hauptargument ihres "Manifestes", wie sie das Buch untertitelt hat: Kinder sind schlecht 
für die Umwelt, die CO2-Bilanz. Ihr Fazit darum: Je weniger Kinder, desto besser. Ein ziem-
lich misanthropischer Ansatz. 
"Herzlos-Lehrerin" nennt die "Bild-Zeitung" die Autorin. Unter ihrem eigenen Hashtag 
#Brunschweiger wird sie angefeindet. 
Birgit Kelle, Autorin des Buches "Muttertier" und vierfache Mutter, antwortet in einem Gast-
beitrag für focus.de auf die "Gebärstreik-Verena" und schreibt, steile Thesen seien immer gut, 
wenn man ein Buch verkaufen wolle. 
Wenn man dann noch im Vorbeilaufen ein paar Millionen Eltern beleidigen kann und das 
ganze mit einer satten Portion moralischer Überhöhung untermauert, ist es fertig, das Buch 
für neurotische Frauen diesseits der Menopause." 
Eine Nachricht des EU-Statistikamtes Eurostat dürfte Brunschweiger jedoch freuen: Die Ge-
samtzahl der Babys in der Europäischen Union sank von 5,148 Millionen im Jahr 2016 auf 
5.075 Millionen im Jahr darauf. Das bedeutet im Schnitt 1,59 Geburten pro Frau. Deutschland 
lag sogar noch knapp unter dem EU-Durchschnitt. 
Für Brunschweiger, die sich selbst Radikal-Feministin nennt, ist ihr kinderfreier Ansatz ein 
"bewußter, feministischer Akt". Sie nennt Kinder ein reaktionäres "Projekt" und Mütter, die 
nur noch den Nachwuchs sehen, "Mombies" - Mama-Zombies. 
Literatur-Trend 
Mit dem Thema ist Brunschweiger Teil eines kleinen Literatur-Trends. Gerade ist auch das 
Buch "Mutterschaft" der kanadischen Schriftstellerin Sheila Heti auf deutsch erschienen, das - 
wenn auch in anderer Form - ebenfalls die selbstgewählte Kinderlosigkeit zum Thema hat. 
Die Debatte darum erinnert ein wenig an den Aufschrei, der vor einigen Jahren vor allem 
durch die Online-Mütterforen dieser Welt ging. Damals räumten einige Frauen nach dem Er-
scheinen des Buches der israelischen Soziologin Orna Donath "Regretting Motherhood" erst-
mals öffentlich ein, daß sie es zumindest zeitweise bedauern, Mutter geworden zu sein. Das 
galt vielen als Tabubruch. 
Mütter müssen alles schaffen 
Kaum ein Thema wird so heftig diskutiert wie das Muttersein. Kind oder Karriere? Da wird 
das Private schnell politisch. 
Frauen und vor allem Mütter seien in Deutschland ständig konfrontiert mit gewissen Erwar-
tungshaltungen, sagt die Marburger Psychoanalytikerin Helga Krüger-Kirn, die zu Mutter-
schaft und Geschlechterverhältnissen forscht und unter anderem das Buch "Mutterschaft zwi-
schen Konstruktion und Erfahrung" auf den Markt gebracht hat. 
"Gesellschaftlich ist eine Mutter anerkannt, wenn sie alles schafft, Beruf und Muttertätigkei-
ten optimal vereinbart und vor allem, wenn sie 'gelungene' - sprich erfolgreiche und leistungs-
fähige Kinder hat", sagt Krüger-Kirn. 
Und so tritt auch die selbsterklärte Feministin Brunschweiger ihrer Ansicht nach mit der The-
se, Frauen, die Kinder auf die Welt bringen, schaden der Umwelt, in eine altbekannte Falle: 
"Das ist so typisch: Mütter sind an allem schuld." (dpa)<< 
 
Die Zerstörung des deutschen Bildungssystems 

Keine Angst, wir kommen nicht in die Hölle. Wir leben schon drin.  
Spottvers der 68er Bewegung 

Das weltweit anerkannte, effektive deutsche Bildungssystem, in dem man nach Möglichkeit 
jeden nach seinen Bedürfnissen und Fähigkeiten förderte, wurde in den letzten Jahrzehnten 
konsequent zerlegt.  
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Obwohl unsere deutschen Universitätsabschlüsse jahrzehntelang als vorbildlich galten, führte 
man u.a. das umstrittene US-Diplom (Bachelor/Master) ein.  
Durch die jahrelang umstrittene Rechtschreibreform wurde zusätzlich die Einheitlichkeit der 
deutschen Rechtschreibung im In- und Ausland vorsätzlich erheblich beschädigt, um die deut-
sche Sprache endgültig als ehemals führende Wissenschafts- und Kultursprache auszuschal-
ten. 
Aufgrund der ständig geringeren Leistungsanforderungen, Einführung der Einheitsschule, 
Abschaffung der Förderschulen, Sonderschulen, Gymnasien und Realschulen sowie Ausset-
zung des Sitzenbleibens in Schulen und Inklusion im Bildungswesen wurde der Bildungsstan-
dard für alle Schüler drastisch gesenkt.  
Infolge der sogenannten "Inklusion" sollen z.B. geistig, körperlich, sozial oder sonst wie 
behinderte Kinder in "normale" Schulkassen integriert werden (alle Kinder sind gleich bzw. 
alle Kinder sind irgendwie behindert und sind deshalb gleich zu machen). Fast niemand 
kümmert sich darum, daß besonders die behinderten Kinder unter der Inklusion leiden und die 
Lehrer hoffnungslos überfordert werden. 
Wegen des mangelhaften Schulunterrichtes besitzen heutzutage viele Schüler nicht mehr die 
erforderlichen Grundkenntnisse, die eine erfolgreiche Berufsausbildung oder ein Studium ge-
währleisten.  
Der "Rheinische Merkur berichtete am 31. Oktober 1997 über den Niedergang der deutschen 
Sprachkultur (x268/155-156): >>Viele osteuropäische Wissenschaftler mit Deutschkenntnis-
sen sind inzwischen gezwungen, auf Kongressen in der Bundesrepublik den Kopfhörer aufzu-
setzen, um der Simultanübersetzung zu lauschen. Die Konferenzsprache ist Englisch. Nicht 
selten quälen sich deutschsprachige Wissenschaftler auf deutschem Boden vor deutschem 
Publikum auf englisch. Es ist wohl eine Art Bildungsdünkel die Ursache für die Beliebtheit 
des Englischen in deutschen Breiten. 
... Viele Ausländer finden gerade die hektische Orientierung am angloamerikanischen Vorbild 
als unsouverän und provinziell.<< 
Die Wochenzeitung "Das Ostpreußenblatt" berichtete am 17. Februar 2001 (x887/...): >>Der 
"Wandel" ist Schwindel 
Korruption, Gewaltwelle, hemmungsloser Egoismus: Das Schwinden der ethischen Funda-
mente bedroht unser Gemeinwesen längst im innersten Kern … 
Zum Werteverfall in der Gegenwart trägt seit langem bei, daß die moralische Kraft des Chri-
stentums immer weiter sinkt. Im christlichen Glauben spielt der Gedanke an Strafe und Be-
lohnung eine bedeutende Rolle. Nun will zwar niemand die Religion als "Zuchtmittel" wie-
derbeleben. Doch das moralische Gewissen ist wertvolle Richtschnur für menschliches Ver-
halten und unverzichtbares Korrektiv für Entscheidungen.  
Auch Handlungen, die der Mensch vor der Allgemeinheit verbergen kann und für die er keine 
Strafe zu befürchten hat, werden von dem "inneren Richter" auf ihre Zuverlässigkeit hin über-
prüft. Doch in einer Welt, die Gott für tot erklärt hat, ist dieser sittliche Wegweiser unwirk-
sam geworden. Es ist alles erlaubt, weil keine Strafe zu befürchten ist.  
Auch überpersönliche Verpflichtungen, wie sie zum Beispiel durch die Bindung an das eigene 
Vaterland entstehen können, werden kaum noch anerkannt. Sie bilden keine Hemmschwelle 
gegen das Ausleben persönlicher Wünsche und Triebe. Je weniger es ein gemeinschaftliches 
Willensbild gibt, sein Vaterland zu stützen und zu fördern, um so mehr ist der einzelne sich 
selbst genug und sieht ausschließlich sein eigenes Befinden, seine persönlichen Interessen im 
Mittelpunkt des Lebens.  
Weil ebensowenig Schulen, Medien und Eltern die Erziehungsaufgabe ausreichend erfüllen, 
bleibt die Frage unbeantwortet, in welche Richtung denn überhaupt das Gewissen des Nach-
wuchses entwickelt werden soll. Strafen sind jedenfalls keine Möglichkeit, gemeinschafts-
feindliche, egoistische Triebkräfte im Zaum zu halten. … 
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Die Werterziehung in Deutschland ist an einem Tiefpunkt angelangt, der kaum noch unterbo-
ten werden kann. Von allen Krisenerscheinungen der Gegenwart ist der Werteverfall bei wei-
tem das schlimmste Syndrom, weil er sämtliche Lebensbereiche umfaßt: die Wirtschaft, das 
Staatsgefüge, die zwischenmenschlichen Beziehungen. Ein Volk, in dem die unverzichtbaren 
Wertvorstellungen verkümmern, verurteilt sich selbst zum Untergang. … 
In vielen Bundesländern regierte die CDU jahrzehntelang und beugte sich in der Bildungspo-
litik gar zu oft dem Zeitgeist. Bleibend gültige Werte wurden bedenkenlos auch von CDU-
Politikern den pseudomarxistischen Idealen der Professorengeneration der Achtundsechziger 
und ihrer Epigonen geopfert, wenn nur Funk, Fernsehen und Presse den Fehlweg als "fort-
schrittlich" priesen.  
Gewiß hat hier auch eine menschliche Schwäche hineingespielt: Es lebt sich als Politiker so-
viel angenehmer, wenn man von den Medien, dieser vierten Macht im Staate, zitiert, gelobt 
und wohlwollend kommentiert, als wenn man totgeschwiegen oder verrissen wird. So braucht 
man wenigstens keine Courage, um eine unpopuläre Meinung zu vertreten. Außerdem enthebt 
es einen des lästigen kritischen Durchdenkens, ob das Neue denn nun wirklich besser als das 
Alte ist, wenn man jede Neuerung unbesehen als Entwicklung zum Besseren bewertet. 
Immer wieder lesen wir in Zeitungen und Zeitschriften Überschriften wie "Wertewandel als 
Herausforderung", "Wenn Werte wechseln" oder "Werte wandeln sich immer schneller". Da 
klingt so, als läge etwas Schicksalhaftes, vom Menschen nicht Beeinflußbares über der Ent-
wicklung des Wertesystems eines Volkes, eines Staates, einer Gesellschaft.  
Werte werden jedoch allein durch Erziehung vermittelt - oder eben nicht, wie es heute leider 
allzuoft der Fall ist -, und sie entwickeln sich durch Vorbilder, an denen sich junge Menschen 
orientieren können. Fehlt dieser Bezugsrahmen, so wächst eine hilf- und ratlose, desorientier-
te Jugend heran. Das haben Ideologen viel früher erkannt und genutzt als bürgerliche Politi-
ker, die auf Wertewandel reagieren, statt in der Werteerziehung zu agieren.  
Nach über 30 Jahren Reformen stehen wir vor einem Schulwesen, in dem Lehrer, Schüler und 
Eltern gleichermaßen verunsichert sind. Hunderte von ideologisch bedingten Fehlern reihten 
sich zu einer Prozession schulischen Niedergangs aneinander. Pluralismus der Ideen und 
Wettbewerb der Meinungen sind für eine Demokratie und für die soziale Marktwirtschaft un-
verzichtbar. Werte-Pluralismus aber, das heißt Unverbindlichkeit der Werte, zerstört das Gan-
ze. ...<< 
Die "Frankfurter Allgemeine Zeitung" berichtete am 18. August 2003 über Theodor W. Ador-
no: >>Die vielen Hansjürgens und Utes  
Gegenüber seinen Eltern genoß Adorno die Rolle des Kindes, des "Bubs", wie ihn seine Mut-
ter in der Korrespondenz ansprach. Einem Kind trägt man nichts nach, man weiß, daß sein 
Verantwortungsgefühl noch begrenzt ist und daß zu seiner, mit Freud gesprochen: poly-
morph-perversen Triebausstattung der Sadismus nun einmal dazugehört.  
Gegenüber seinen Eltern genoß Adorno die Rolle des Kindes, des "Bubs", wie ihn seine Mut-
ter in der Korrespondenz ansprach. Einem Kind trägt man nichts nach, man weiß, daß sein 
Verantwortungsgefühl noch begrenzt ist und daß zu seiner, mit Freud gesprochen: poly-
morph-perversen Triebausstattung der Sadismus nun einmal dazugehört.  
Zum brieflichen Beschnuppern der "Nilpferdstute" Maria Wiesengrund-Adorno, ihres Mannes 
Oscar Wiesengrund (im Briefwechsel meist "WK" genannt), des "Nilpferdkönigs Archibald", 
also Adornos, und der "Giraffe" - das ist Gretel Adorno - gehörten deshalb auch die regelmä-
ßigen Ausfälle gegen die "Brut", das "Gesindel" der in Deutschland zurückgebliebenen Ador-
no-Verwandtschaft, besonders gegen den von Teddie mit grotesker Wut verfolgten Onkel 
Louis, genannt Louische, den er, wie er einmal schreibt, am liebsten seinem Hund als Braten 
vorgesetzt hätte. 
Brieflicher Sadismus kann, wie man aus der Korrespondenz des britischen Romanciers Eve-
lyn Waugh weiß, für den Leser im höchsten Maß erheiternd wirken: Die Entlastung von der 
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inneren Zensur entlädt sich im befreiten Lachen.  
Hier aber gibt es Stellen, bei denen es dem Leser nicht wohl wird. Daß die emigrierte Familie, 
deren Oberhaupt nach dem Novemberpogrom von 1938 schwer gelitten hatte, auf die Nieder-
lage Hitlers hoffte, ist selbstverständlich.  
Aber wenn Adorno am 26. September 1943 an die Eltern schreibt: "Fast muß man bitten, daß 
es nicht zu schnell geht: daß nicht ein politischer Zusammenbruch erfolgt, der den Deutschen 
die offene militärische Niederlage erspart und sie doch nicht so am eigenen Leibe fühlen läßt, 
was sie angerichtet haben" - dann mag auch den in der Wolle gefärbten Adorniten ein Schau-
der überlaufen. Der Brief fährt fort: "Ich habe nichts gegen die Rache als solche, wenn man 
auch nicht deren Exekutor sein möchte - nur gegen deren Rationalisierung als Recht und Ge-
setz. Also: möchten die Horst Güntherchen in ihrem Blut sich wälzen und die Inges den pol-
nischen Bordellen überwiesen werden, mit Vorzugsscheinen für Juden."  
In Adornos Brief vom 7. April 1945 artikuliert sich die Befriedigung über das bevorstehende 
Ende des Nationalsozialismus in einer Sprache der spaßigen Grausamkeit: "In Deutschland 
hat die große allgemeine Turnerei eingesetzt, die ich mit ungeteilter Freude verfolge." Beson-
ders fällt der Kontrast auf, wenn der Verfasser im gleichen Brief die eigenen Leiden beklagt: 
Kopfschmerzen und einen "Entzündungsherd im Hals-Nasensystem". Schließlich, am 1. Mai 
1945: "Alles ist eingetreten, was man sich jahrelang gewünscht hat, das Land vermüllt, Mil-
lionen von Hansjürgens und Utes tot." 
Daß es zuweilen um mehr als um infantilen Sadismus ging, nämlich um geschichtsphiloso-
phische Gewißheiten des Marxisten Adorno, die sich mit den antipathischen Affekten ver-
mischten, behauptet in einer noch unveröffentlichten Arbeit der Frankfurter Germanist Hart-
mut Scheible. Sein Beleg ist ein Brief Adornos an seine Eltern, in dem dieser über den emi-
grierten Violinvirtuosen Fritz Kreisler meldete: "In bezug auf Kreisler bin ich völlig Eurer 
Meinung. Er ist schon lange auf den Hund gekommen und hat jeden Maßstab verloren.  
Diese ganze Art des Musizierens gehört liquidiert, und man fragt sich manchmal, ob die deut-
sche Barbarei, die zu dieser Liquidation beiträgt, nicht hier wie in vielem anderen gegen den 
eigenen Willen einen sehr gerechten Urteilsspruch vollstreckt." Wem es hier nicht die Spra-
che verschlägt, der hat keine. 
Ansonsten findet man eine angeregte und dichte Familienkonversation, in einem Stil, der, 
auch mit dem sehr guten Klatsch, eher an die Hofmannsthalschen Gesellschaftskomödien er-
innert als an die Prosa, die man von Adorno kennt. Nur gelegentlich blitzt sie auf, etwa wenn 
der Philosoph am 28. August 1944 den Eltern meldet, es gehe ihm nun viel besser, "besonders 
wenn ich mich der Sonne exponiere". 
Lorenz Jäger 
Theodor W. Adorno: "Briefe an die Eltern" 1939 bis 1951. Herausgegeben von Christoph 
Gödde und Henri Lonitz. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 2003 …<< 
Die Wochenzeitung "Preußische Allgemeine Zeitung" berichtete am 21. Februar 2004 
(x887/...): >>Die Frankfurter Allgemeine vom 16. Februar sieht die deutsche Sprache durch 
die weiterhin umstrittene Rechtschreibreform erheblich beschädigt: 
"Das ist die bittere Einsicht im Rechtschreibstreit: Es ging noch nie um die Sache, sondern 
allenfalls darum, ein Projekt durchzusetzen, koste es, was es wolle. Daß damit die Einheit-
lichkeit der deutschen Rechtschreibung nicht nur hierzulande, sondern vor allem im Ausland 
erheblich beschädigt und dem Deutschen als Wissenschafts- und Kultursprache möglicher-
weise der Todesstoß versetzt wird, das wird zumeist nicht bedacht. Wann endlich bringt ein 
Politiker den Mut auf, sich für das Ende des Rechtschreibwahnsinns einzusetzen?"<< 
Die Wochenzeitung "Preußische Allgemeine Zeitung" berichtete am 4. September 2004 
(x887/...): >>Der Schriftsteller und Humorist Vicco von Bülow alias Loriot geht in der Bild 
vom 26. August die Rechtschreibreform hart an und stellt sie in einen größeren Zusammen-
hang: 
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"Jede Form der billigen Vereinfachung und Verstümmelung beraubt unsere Sprache ihrer 
Wirkung. Wir sind auf dem Wege, unser wichtigstes Kommunikationsmittel so zu vereinfa-
chen, daß es in einigen Generationen genügen wird, sich grunzend zu verständigen.  
Keine Regierung darf es sich erlauben, eine Kulturnation zu einer Klasse von Schülern zu 
degradieren, denen nicht die geringste Anstrengung zumutbar ist. Es wäre mir peinlich, müßte 
ich mit Hilfe meiner geliebten Sprache zum Ungehorsam gegen den Staat aufrufen. Ich möch-
te auch nicht erleben, daß mir ein junger Mensch versichert, ihm sei es egal, woher er komme. 
Denn ich müßte ihm sagen: 'Dann ist es auch wurscht, wohin du gehst'."<< 
Die Wochenzeitung "Preußische Allgemeine Zeitung" berichtete am 11. März 2006 (x887/...): 
>>Demontage der Kultursprache Deutsch 
Deutliche Zeichen für die Demontage der Kultursprache Deutsch sind der stupide Umgang 
mit der sogenannten Rechtschreibreform und die Zerstörung der deutschen Sprache durch ein 
Übermaß an gezielt importierten oder gedankenlos übernommenen Anglizismen, die auch von 
staatlicher Seite betrieben, zumindest aber hingenommen wird. … 
Zu der stümperhaften Rechtschreibreform stellte Bundestagspräsident Norbert Lammert 
(CDU) fest, sie sei "ein famoses Beispiel dafür, wie mühsam die Politik gelegentlich Lösun-
gen für Probleme sucht, die sie selbst ohne Not geschaffen hat".  
Er kommentierte damit den am vorletzten Donnerstag gefaßten Beschluß der Kultusminister-
konferenz, einige der am meisten kritisierten groben Mängel der Rechtschreibreform wieder 
zu beseitigen und zugleich "wahlweise" Lösungen dort zu erlauben, wo einige reformierte 
Schreibweisen dem Schreibempfinden allzusehr entgegenstanden. Der niedersächsische Kul-
tusminister Bernd Busemann (CDU) meinte nach dem Änderungsbeschluß: "Wir sind am En-
de eines qualvollen Weges." 
Die 1996 von Staaten des deutschen Sprachraums beschlossene Rechtschreibreform, die für 
Ämter und Schulen vom 1. August 1998 an gilt und deren Ziel es war, die Rechtschreibung zu 
vereinfachen, wurde zu einer politischen Blamage, an deren Ende die Auflösung der Einheit-
lichkeit der Rechtschreibung in diesem deutschen Sprachraum stehen könnte. Jedenfalls ist 
die "Ruhe an der Rechtschreibfront" noch nicht abzusehen, und statt eines Reglements zeich-
net sich ein Durcheinander ab. …<<  
Das politische Magazin "Cicero" berichtete am 14. Dezember 2017: >>Bildungspolitik - 
Bildung, die schaffen wir ... ab!  
VON KLAUS-RÜDIGER MAI  
Die Forderungen nach mehr sozialer Durchmischung der Schulen werden lauter. So sollen 
Kinder aus bildungsnahen Familien die Leistungsschwächeren mitziehen. Doch die Reformen 
führen nicht zu mehr Gerechtigkeit, sondern zu einer Absenkung der Bildungsstandards für 
alle Schüler 
Immer lauter und immer öfter wird die Forderung nach einer stärkeren vom Gesetzgeber re-
glementierten sozialen Durchmischung der Schulen erhoben. Jüngst verstieg sich Morten 
Freidel angesichts der jüngsten Iglu-Studie zur Lesefähigkeit von Grundschülern zu dem 
sprachlich fragwürdigen, an den Stil der taz erinnernden Imperativ: Mischt Grundschüler! 
Die Forderung der "Durchmischung" an den Gesetzgeber geht von folgender Vorstellung aus: 
Der mangelhafte Wortschatz von Grundschülern und ihre Handicaps im Erlernen des Lesens 
und Schreibens beruht darauf, daß immer mehr Kinder mit Migrationshintergrund, bei denen 
zu Hause nicht Deutsch gesprochen wird, in den Klassen auf Kinder treffen, die aus soge-
nannten bildungsfernen Schichten stammen. … 
Niedrigeres Niveau für alle 
Nun wurde in der FAZ dieser Vorschlag nicht unterbreitet, dafür aber einer, der nicht weit 
davon entfernt liegt. Die Länder sollen nicht nur einen Schulbezirk bestimmen, sondern vor 
allem darüber wachen, daß Eltern sich dem nicht entziehen können. Stillschweigend wird in 
dem Artikel damit geliebäugelt, Privatschulen abzuschaffen. Denn wenn Eltern nur noch 
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dadurch der Durchmischung entkommen, indem sie ihre Kinder auf eine Privatschule 
schicken, werden das alle tun, die es sich irgendwie noch leisten können. Auch wenn das für 
sie zu großen Opfern führte. Steuern für eine verkorkste Bildungspolitik zahlten sie übrigens 
auch in diesem Fall weiter. 
Würde man aber Privatschulen verbieten, führte der Vorschlag zu einer Einheitsschule. Aus 
dem Bestreben, es für alle gut machen zu wollen, aber es letztlich nicht zu können, würde es 
dann richtig schlecht und zwar für alle. … Zum Vergleich: Ein schneller Hundertmeterläufer 
würde zwar einen langsameren ziehen können, aber nur um den Preis, daß er selbst seine 
Leistungsgrenzen niemals erreichen würde. Seine Leistungsmotivation würde dadurch auf 
Dauer zerstört werden, und bald würde er auf ein niedrigeres Niveau fallen. 
… Man erklärt Kinder zur Verschiebungsmasse und macht sie zu Ausputzern einer verkork-
sten Einwanderungs- und Bildungspolitik, bringt die Senkung von Bildungsstandards 
politisch ernsthaft ins Gespräch und zwingt die Kinder in Einheitsschulen. Das alles zeugt von 
wenig Respekt den Kindern gegenüber, zeugt von einem Bildungsstalinismus, der die Kinder 
zu einem Rädchen im Getriebe erklärt und noch dazu entscheidende Fragen außer acht läßt, 
die bereits vor der großen Zuwanderung eine Rolle spielten. 
Absurder neuer Lehrplan 
Das beginnt bei der Einsparung von Lehrern, die dazu geführt hat, daß heute fast jeder ohne 
besondere Qualifikation unterrichten darf. Und es endet bei zweifelhaften, ideologiegetrie-
benen pädagogischen Experimenten wie Flexklassen, Erlernen des Schreibens nach Gehör, 
Verbot des Diktatschreibens, Abschaffung der Schreibschrift, Schaffung eines dem Wissens-
erwerb hinderlichen Zwangssystems von Gesellschafts- und Naturwissenschaften als große 
Unterrichtskomplexe. … 
Schädliche Bildungsreform 
Es läßt sich natürlich schwer beurteilen, ob die Regierung meint, daß unseren Kindern Ar-
mutsspezialistentum im späteren Leben noch einmal nützlich sein wird. Wer Schüler nicht in 
die Systematik der Fächer, in ihre Logik, ihre Methodik und Methodologie einführt und 
schult, der verhindert jedoch, daß sie lernen, in Zusammenhängen zu denken. Schaut man sich 
die Vielzahl schädlicher "Bildungsreformen" an, kann man schwerlich dem Eindruck wider-
stehen, daß Bildungspolitik die Absenkung der Bildungsstandards zum Ziel hat. 
Eine andere Studie besagt, daß Deutschland nur in einem Bereich sehr weit vorn liegt, und 
zwar in der Teamfähigkeit. Nach Bekanntwerden dieses Ergebnisses brach darüber Jubel aus, 
denn Wissen wäre nicht mehr wichtig, so hieß es, Wissen kann man sich schließlich auch 
ergoogeln. Menschen, die sich nur noch Wissen ergoogeln können, sind aber in allem abhän-
gig von Google. Wir wissen zwar nichts, aber es ist doch toll, daß wir jetzt mal zusammen 
sind.  
Den Leseschwächen der Grundschüler kann man also nicht mit der Schaffung der Einheits-
schule, nicht mit "Durchmischung" begegnen, sondern nur mit einem besseren, inhaltlich 
zielführenden Unterricht und mit einem ausdifferenzierten Schulsystem. Hier muß angesetzt 
werden, denn hier liegt die Bildung im Argen.<< 
 


